
Die Großen schlucken die Klei-
nen – diese Entwicklung be-
fürchten wohl einige deut-
sche Hochschulrektoren im

Zuge der Exzellenzinitiative. Auch Bas-
tian Kaiser ist „die Scheu vor großen
Unis“ gut bekannt, man müsse diese zu-
nächst überwinden. Als Rektor der
Hochschule für Forstwirtschaft Rotten-
burg in Baden-Württemberg pflegt Kai-
ser heute enge Kontakte zur Universität
Tübingen, die mit fast 24.000 Studenten
ein Riese ist im Vergleich zum beschau-
lichen Rottenburg, wo nur 450 Studen-
ten in einem Waldschloss studieren. Aus
Sicht des Rektors läuft diese ungleiche
Partnerschaft trotzdem optimal. Wie gut,
zeigt Kaiser in einer Skizze: Darauf ist
Rottenburg nicht Beute, sondern lotst als

kleiner Schlepper den großen Dampfer
Tübingen sicher ins Hafenbecken.

Das Wasser der deutschen Hoch-
schullandschaft ist aufgewühlt. Her-
kömmliche Profile, wie der Staat sie lan-
ge vorgab, sind überholt oder gehen ge-
rade unter. Im Zuge des stärkeren Wett-
bewerbs um Studenten, Drittmittel und
Spitzenforscher – national wie interna-
tional – reicht es längst nicht mehr aus,
eine Universität oder Fachhochschule
mit bestimmten Fakultäten, Forschungs-
feldern oder Fachlaboren zu sein. „Selbst
gute Wissenschaftler sind kein Erfolgs-
garant mehr“, sagt Volker Meyer-Guckel,
stellvertretender Generalsekretär des Stif-
terverbandes für die Deutsche Wissen-
schaft. Die Hochschulleitungen, die nun
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Mit klaren strategischen Schwerpunkten, dem Willen zur
Kooperation und mit starken Partnern aus der Wirtschaft fanden

fünf kleine Hochschulen in einem Wettbewerb des Stifterverbandes
und der Nixdorf Stiftung ganz eigene Antworten auf die sich rapide

verändernde Hochschulwelt.
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Kleine Schlepper
auf Erfolgskurs



das Ruder in der Hand hielten, müssten
sich vielmehr fragen: Wo liegen die Zu-
kunftsmärkte, wo genau soll sich die
Hochschule positionieren und welche
starken Partner können dabei helfen? 

Während die Exzellenzinitiative den
Findungsprozess der großen Damp-
fer kräftig fördert, unterstützt ein neu-
es Programm von Stifterverband und
Heinz Nixdorf Stiftung nun die kleine-
ren Schiffe unter dem Titel „Profil und
Kooperation – Exzellenzstrategien für
kleine und mittlere Hochschulen“. 

Fachhochschulen und kleinere
Universitäten spielen oftmals in ihrer
Region eine sehr bedeutende Rolle, vie-
le besitzen darüber hinaus einzelne, ex-
zellente Forschungs- und Lehrbereiche,

die durchaus international mithalten
können. Das Förderprogramm „Profil
und Kooperation“ will mit insgesamt
zwei Millionen Euro beim Ausbau die-
ser Stärken helfen. „Wir verfolgen dabei
zwei Stoßrichtungen“, sagt Andreas
Schlüter, Generalsekretär des Stifterver-
bandes: Ausgewählte Hochschulen sol-
len sich mit dem Geld unverwechsel-
bare Profile in Forschung und Lehre er-
arbeiten, die dann wiederum anderen
Fachhochschulen und Universitäten als
Modell dienen können. 

Im Dezember 2007 traf die Jury
unter 64 Bewerbern ihre Entscheidung.
Die fünf Gewinner sind: die Leuphana
Universität Lüneburg, Fachhochschule
Kiel, Fachhochschule Nordhausen, Carl
von Ossietzky Universität Oldenburg

und die Hochschule für Forstwirtschaft
Rottenburg. Sie bekommen über zwei
Jahre lang je 200.000 Euro pro Jahr aus
dem Förderprogramm „Profil und Ko-
operation“ überwiesen. Alle fünf Sieger
seien ihrer Zeit voraus, lobt Andreas
Schlüter: Auf die ganz eigenen Heraus-
forderungen im schärfer werdenden na-
tionalen und internationalen Wettbewerb
hätten sie bereits überzeugende Antwor-
ten gefunden. 

Aus Hochschultypen werden Hoch-
schulmarken. Auch Sascha Spoun ist
davon überzeugt, dass dieser Weg die
Zukunftschancen enorm erhöht. Spoun
ist Präsident der Leuphana Universität
in Lüneburg, die schon eindrücklich
zeigt, wie weit die Selbstfindung rei-
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Das Licht nur nicht unter den Scheffel stellen: Dieses Motto gilt für kleine Hochschulen, die in ihrer Region oftmals eine
große Rolle spielen. Dazu zählt auch die vom Stifterverband ausgezeichnete Leuphana Universität Lüneburg.



chen kann. Gerade einmal zwei Jahre ist
es her, dass die Hochschulleitung den
Totalumbau beschloss. Das Ziel: eine öf-
fentliche Universität für die Zivilgesell-
schaft des 21. Jahrhunderts.

Die Lüneburger verfolgen bei ih-
rer Neuerfindung eine übergeordnete
Vision. Es ist die alte humboldtsche
Universitätsidee „Bildung durch Wis-
senschaft“, bei der Lehre und For-
schung wieder eng miteinander ver-
zahnt sind und die „Suche nach der
Wahrheit“ im Mittelpunkt steht, nicht
Wirtschafts- oder Politikerinteressen.
Diese Beurteilungskompetenz habe
Deutschland 1933 verloren, sagt Sascha
Spoun. Anderswo, an der Stanford Uni-
versity in Kalifornien oder der Tongji

University in Shanghai beispielsweise,
werde die humboldtsche Idee dagegen
noch heute verfolgt.

Die Lüneburger Studenten werden
nun gleich am Anfang ihres Studi-
ums ein ganzes Semester lang, im
sogenannten Leuphana-Semester, mit der
humanistischen, nachhaltigen und hand-
lungsorientierten Ausrichtung ihrer Uni-
versität konfrontiert. Statt Physik, BWL
oder Politik stehen gesellschaftliche Wer-
te, wissenschaftliche Verantwortung und
Methoden auf dem Plan. „Bei uns sind
Studenten richtig, die eine echte Ausein-
andersetzung mit der Wissenschaft
suchen und keine Berufsausbildung“,
sagt Spoun. Am Ende des Studiums sol-

len Persönlichkeiten die Leuphana Uni-
versität verlassen, die gewillt sind, die
Gesellschaft durch relevante Forschung
und Weiterbildung kreativ und schöp-
ferisch mitzugestalten. 

Die Jury lobte die Leuphana Uni-
versität weiter für die zeitgemäße Inter-
pretation des Bologna-Prozesses und den
hohen Wiedererkennungswert als Bil-
dungsmarke. Während die meisten an-
deren deutschen Universitäten den
Bachelor als bloße Zwischenstufe zum
Master sehen, steht der „Leuphana-Ba-
chelor“ als Marke für den Abschluss des
College. Das Universitäts- und Studien-
modell der Lüneburger sieht weiter ei-
ne Graduate School, Professional School
und unterschiedliche Forschungsein-

Volle Fahrt voraus: Kleine Fachhochschulen und Universitäten
müssen nicht im Meer von Lehre und Forschung untergehen.
Ganz im Gegenteil, sie können sogar dabei helfen, die „Großen”
in die richtige Richtung zu lotsen.
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„Die eigene Marke schaffen“

Warum haben Stifterverband und Nixdorf
Stiftung den Wettbewerb „Profil und Koope-
ration“ ausgelobt?

Wir wollten zeigen, dass auch kleine
und mittlere Hochschulen durchaus
Exzellenzstrategien verfolgen. Wir
wollten die besten Modelle und Ge-
samtstrategien von Hochschulen zur
individuellen Profilbildung finden,
fördern und begleiten. Und die von
uns geförderten Hochschulen sollen
natürlich als Vorbilder für andere
wirken.

Wollten Sie vielleicht auch der weitverbrei-
teten Fixierung auf die Eliteunis bewusst
etwas entgegensetzen?

Die deutsche Hochschullandschaft ist
in Bewegung geraten und verändert
sich derzeit rasant. Wir haben einen
deutlichen Ausdifferenzierungspro-
zess, der mit einer Heterogenisierung
des Hochschulsystems und der Profil-
bildung einzelner Hochschulen ein-
hergeht. Die Ausgangspositionen sind
dabei so unterschiedlich wie die
Hochschulen selbst. Ebenso wie sich
Großunternehmen in anderer Weise
auf die Globalisierung einstellen müs-
sen als Mittelständler, so stehen auch
große Universitäten im Wettbewerb
um Studierende, Drittmittel und he-
rausragende Wissenschaftler vor an-
deren Herausforderungen als kleine
und mittlere Hochschulen.

Wie können sich kleine und mittlere Hoch-
schulen besonders profilieren?

Sie spielen in ihrer Region oftmals ei-
ne überaus bedeutende Rolle. In ein-
zelnen Forschungs- und Lehrberei-
chen haben viele auch nach interna-
tionalen Maßstäben Exzellenz entwi-
ckelt. Um flexibel auf die Anforderun-
gen des Forschungsförderungs- und
Bildungsmarktes sowie auf das wirt-
schaftliche Umfeld reagieren zu kön-

nen, müssen sie Akzente setzen, Stär-
ken ausbauen und mit einem charak-
teristischen Leistungsprofil um öf-
fentliche und private Mittel werben.

Was bedeutet das konkret?
Das kann unter Umständen schmerz-
hafte Einschnitte bedeuten: Bereiche,
die sich auf Dauer nicht als leistungs-
stark erweisen, müssen umstruktu-
riert, neu profiliert oder gegebenen-
falls auch aufgegeben werden. Darü-
ber hinaus kann es sinnvoll sein, Kom-
petenzen verschiedener Hochschulen
zusammenzuführen und sich in Ver-
bünden komplementär zu ergänzen.
So können Doppelstrukturen und
Überschneidungen verhindert, Res-
sourcen gebündelt und damit leis-
tungsstarke und profilrelevante Ange-
bote geschaffen werden.

Was ist das Ziel solcher Schwerpunkte und
Kooperationen?

Ziel sollte es letztlich sein, eine eigene
„Marke“ zu schaffen, unverwechsel-
bare Hochschulprofile in Forschung
und Lehre herauszubilden, attraktive
Studien- und Weiterbildungsangebo-
te zu entwickeln, neue Forschungs-
perspektiven zu eröffnen und Res-
sourcen effektiver zu nutzen.

Andreas Schlüter, Generalsekretär des Stifter-
verbandes.

Interview

Schwerpunkt



richtungen vor. Dieses Modell verdiene
Beifall, fanden die Gutachter des Förder-
programms, weil es sich auch an akade-
mischen Zielgruppen und nicht nur an
Fachkulturen orientiere.

Eigene, ungewöhnliche Wege in
Sachen Bachelor geht auch die Fach-
hochschule Kiel. Sie entwickelte den
sogenannten Kieler Weg, der die Studen-
ten motiviert, zunächst in die Praxis zu
gehen und erst dann den Masterstudien-
gang anzutreten – die genauen Ziele vor
Augen. „Wir sagen den Studenten,
schaut doch erst einmal, welche Defizi-
te da sind, dann könnt ihr immer noch
zurückkommen“, sagt Rektor Constan-
tin Kinias. Viele gute Bachelor-Absolven-
ten bräuchten den Master für einen er-
folgreichen Berufseinstieg gar nicht, was
dem Bologna-Ziel „kürzere Studienzeit“
diene. 

Und der Kieler Weg hilft den Studenten
auch finanziell: Nach der Berufspraxis
wird ihr Masterstudium oft vom bishe-
rigen Arbeitgeber finanziert, der sich so
seine zukünftige Führungskraft sichert.
Dabei sieht sich die Fachhochschule Kiel
als wirtschaftsnah, will sich aber die ei-
gene Unabhängigkeit bewahren. Rektor
Kinias: „Unsere Forschungsprojekte wer-
den nicht von der Wirtschaft bestimmt.“
Das Überangebot an Drittmitteln siche-
re die eigene Auswahl. 

An anderer Stelle wünscht sich
die Fachhochschule Kiel eine enge Zu-
sammenarbeit ausdrücklich: mit ihren
internationalen Schwester-Universitäten.
Diese neue Art von Partnerschaft reicht
viel weiter als herkömmliche Kontakte,
so bezieht das Konzept auch die Verwal-
tungsebene mit ein. Auslandsaufenthal-
te werden von beiden Hochschulen
durchweg gemeinsam organisiert, was

den Studenten kräftezehrende Hürden
wie Anmeldeverfahren oder Wohnungs-
suche erspart. Gemeinsame Studiengän-
ge, Forschungsprojekte und der Aus-
tausch von Professoren sind geplant. Das
Konzept wird bereits mit der spanischen
Almeria Universität erprobt. Drei bis fünf
internationale Schwester-Universitäten
sollen es einmal werden.

Und noch zwei Punkte hob die Jury
hervor: die ausgezeichnete Patentverwer-
tung der Fachhochschule Kiel mithilfe
ihrer Tochtergesellschaft und das Kon-
zept für Chancengleichheit. „Wenn wir
eine Professorin gewinnen wollen, bieten
wir auch ihrem Mann eine passende Stel-
le an“, sagt Rektor Kinias. Im Ausland sei
dies vielerorts schon lange üblich. Die Be-
treuung von Babys und Kleinkindern will
die Fachhochschule Kiel mit Drittmitteln
finanzieren.   
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Preisgekrönt: Die Carl von Ossietzky Univer-
sität Oldenburg sowie die Fachhochschulen

Nordhausen und Kiel (von links) zählen zu
den fünf Gewinnern des Programms „Profil

und Kooperation“, weil sie die Zeichen der
Zeit erkannt haben. Sie beschreiten moder-

ne Wege in Lehre und Forschung.



Die Bedürfnisse von Professoren und
Studenten rücken an deutschen Hoch-
schulen immer stärker in den Fokus. Die
Fachhochschule Nordhausen in Thürin-
gen geht noch einen Schritt weiter: Sie
hat gleich die ganze Harz-Region im
Blick, die vom Bergbau geprägt ist. „Wir
bekommen mit, was die Firmen in un-
serem Umfeld brauchen, da wir relativ
eng miteinander vernetzt sind“, sagt
Rektor Jörg Wagner. Lehr- und For-
schungspläne könnten so auf die unmit-
telbare Arbeitswelt abgestimmt werden.
Wie erfolgreich das Konzept in der
strukturschwachen Region sei, zeige die
hohe Summe an Drittmitteln, so Wag-
ner. Er vergleicht die Zahl mit anderen
deutschen Fachhochschulen: „Wir lie-
gen mit 980.000 Euro im Jahr doppelt
so hoch wie der Durchschnitt.“ Auch die
Hochschulleitung der 30 Autominuten
entfernten Technischen Universität in

Clausthal-Zellerfeld in Niedersachsen
schätzt die Nähe der FH Nordhausen
zum lokalen Mittelstand. „Früher wa-
ren wir nur auf große Unternehmen fi-
xiert“, sagt Edmund Brandt, Präsident
der TU Clausthal. Jetzt könne die Uni-
versität von den Kontakten der Nord-
häuser profitieren.  

Im Zuge der Exzellenzinitiative
schlossen sich beide Hochschulen – de-
ren Studiengänge ebenfalls eng beieinan-
der liegen – zur „Hochschulregion Harz“
zusammen. Forschungslabore und Bil-
dungskonzepte wollen die Partner zu-
künftig stark vernetzen, ergänzen und
teilen. Universität und Fachhochschule
als gleichberechtigte Partner neben-
einander? Bei uns Realität, so antworten
beide Seiten. Auch die Jurymitglieder des
Förderprogramms „Profil und Koopera-
tion“ überzeugte das Konzept, das zu-
dem Ländergrenzen überwinde. 

Eine weitere Region, die sich ihrer
Stärken immer bewusster wird, ist
die Region Bremen-Oldenburg im
Nordwesten Deutschlands. „Dort wird
25 Prozent der deutschen Windenergie
produziert“, sagt Uwe Schneidewind,
Präsident der Carl von Ossietzky Uni-
versität Oldenburg, der sich weniger über
das Fördergeld freut als vielmehr über
die politische Anerkennung. Das Land
Niedersachsen habe nach der Preisver-
gabe weitere 400.000 Euro Finanzmittel
zugesagt. „Wir haben jetzt erheblichen
Rückenwind für unsere Vorhaben“, so
Schneidewind. 

Auch die Universität Oldenburg
schärft ihr Profil durch Kooperationen
mit regionalen Unternehmen, Hochschu-
len und außeruniversitären Institutio-
nen. Ländergrenzen sind wie im Harz
keine Hürde, die Forschungsfelder der
Partner in der Küstenregion ähneln
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Schwerpunkt

Total lokal: Im Harz werden Lehre und Forschung auf den 
Arbeitsmarkt vor Ort abgestimmt – zum Vorteil der Wirtschaft,
der Hochschulen und der Studierenden.
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sich. Schwerpunkte bilden die Wind-
energie, Meeres- und Küstenforschung.
Um die Zusammenarbeit voranzubrin-
gen, wollen die Partner nun die Nowe-
tas-Stiftung gründen, der Name steht für
Nord West Universitas. „Wir möchten
so unserer Arbeit noch mehr Konstanz
und Verbindlichkeit geben“, sagt Uwe
Schneidewind. Ein Fonds soll mit An-
schubfinanzierungen weitere Koopera-
tionen in der Küstenregion anbahnen
und auch den Weg zum niederländi-
schen Hochschulsystem inklusive der
Universität Groningen ebnen. Wilfried
Müller, Rektor der Universität Bremen,
erklärt das übergeordnete Ziel dieser Ge-
meinschaft: größer, stärker und damit
förderungswürdig werden – dem heuti-
gen Trend entsprechend.

Bleibt noch die Hochschule für
Forstwirtschaft Rottenburg, die kleins-
te unter den prämierten Hochschulen,

die sich aus einer verwaltungsinternen
Ausbildungsstätte zu einer Fachhoch-
schule mauserte – mit erstaunlichem
Profil. „Wir haben sehr früh erkannt,
dass wir nicht die Größe haben, alles
selber zu machen“, sagt Rektor Bastian
Kaiser. Der Weg stand damit fest: Ko-
operationen mit Partnerhochschulen.
Auch wenn der Dampfer-Schlepper-Ver-
gleich so gar nicht zur Forstwirtschaft
passen will, beschreibt er doch das Prin-
zip, auf das die Rottenburger setzen. Bas-
tian Kaiser: „Je unterschiedlicher die
Profile sind, umso leichter werden die
Kooperationen.“ 

Die Hochschule für Forstwirtschaft
Rottenburg baute im Zuge des Bo-
logna-Prozesses verschiedene Studi-
engänge mit Partnerhochschulen aus
dem In- und Ausland auf, wobei die
Rottenburger immer wieder ihre Kern-

kompetenz einbringen – die nachhal-
tige Forstwirtschaft. Mit der niederlän-
dischen Larenstein University bietet die
Rottenburger Hochschule ein gemein-
sames Doppeldiplom an, damit die ei-
genen Studenten auch die dortigen
Kenntnisse in tropischer Forstwirtschaft
nutzen können. Die Jury lobte, dass die
kleine Fachhochschule auch in gemein-
samen Studiengängen mit der Univer-
sität Tübingen im Bereich Geoökologie
oder einem Masterstudiengang für re-
generative Energien mit den Hochschu-
len Ulm und Stuttgart ihr forstwirt-
schaftliches Know-how intelligent ein-
bringe.

Volker Meyer-Guckel, der stell-
vertretende Generalsekretär des Stifter-
verbandes, findet alle fünf Beispiele be-
eindruckend, wünscht sich aber für die
Zukunft noch stärker differenzierte Leit-
bilder in der deutschen Hochschulland-
schaft. Die ausgezeichneten Hochschu-
len sollen den Anfang eines Reformpro-
zesses markieren, der das Gesicht der
deutschen Hochschullandschaft für im-
mer verändern wird: „Es gibt noch sehr
viel zu entdecken.“
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Idyllisch gelegen, innovativ ausgerichtet: Die
Rottenburger Hochschule für Forstwirtschaft
arbeitet mit internationalen Partnern
zusammen.


